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Yie Jahreszeiten im Innern Aftilia’5.
Von Dr. A. E. Brehni.

Entsetzung-)

Die Vernichtung geht noch einen Schritt weiter. Jn
der Steppe wüthet jetzt beinahe allnächtlichdas Feuer.
Der Nomade versucht sein Weideland vom Ungeziefer zu

reinigen und für das nächsteJahr zu düngen. Zu diesem
Zweckezündet er bei starkem Winde einfach den Graswald

an geeigneter Stelle an. Augenblicklichfast, aber gewal-
tig, riesenhaft greift das Feuer um sich. Mit der ganzen

Schnelle des Sturmes jagen die Flammen über die Ebene
dahin; auf Meilen breitet das Feuermeer sich aus, eine
Wolke von Qualm und Rauch oder eine dunkelroth glü-
hende Lohe an das Himmelsgewölbeheftend. Nicht selten
erreicht das Feuer den Urwald und schlängeltsich,gefräßlg
wie es ist, an allen dürrgewordenenSchlingpflanzen selbst
bis zu den Kronen der Bäume empor. Gleichwohl ver-

nichtet es selten die frischen Bäume: ich erinnere mich nur

einer einzigen Stelle des Urwaldes, an welcher es das

Pflanzenlebenvollständigvernichtet hatte, jedochohne daß
auch hier die Bäume verzehrt worden wären; und niemals

habe ich erzählenhören, daß es, wie es bei uns und in

Amerika geschieht,ganze Waldungen verschlungen hätte.
Möglich, daß der Mangel an harzbildenden Bäumen in

Afrika einen Waldbrand v·erhindert;möglichauch, daß
manche Beschreibungen von Waldbränden in Amerika

Uebertreibungensind, wie ich sie mir eben nicht zu Schul-
den kommen lassen mag. Dagegen ist es wahr und von

mir selbstbeobachtet worden, daß der Steppenbrand seine
zündendenPfeile auf die strohenen Hütten eines Dorfes
schleudertund sie binnen wenigen Minuten vernichtet.

Obgleichein solcherBrand trotz der Menge des Brenn-

stoffes und seiner leichtenEntzündlichkeitniemals zum Ver-
derben eines beriitenen oder vorsichtigdas Feuer mit Feuer
bekämpfendenMenschen-N werden kann, regt er doch die

ganze Thierwelt der Steppe aufs Höchsteauf. Er treibt

natürlichalles Lebende, welches die hohen Gräser versteck-
ten, in die Flucht, und steigert diese durch seine schnelle
Ausbreitung zuweilen zum wildesten Rennen. Alle Step-
penthiere fliehen schreckenerfüllt,wenn sichihnen das Feuer
nähert. Die Antilopen jagen mit dem Sturm um

die Wette, Leoparden (Fe1is pardus L·) und Gepar-
den oder Jagdpanther (F’tes guttata) mischen sich
unter sie; beide vergessen der Feindschaft und des Wür-

gens aus Furcht vor dem stärkeren und gemeinsamen
Feinde. Unmuthig erhebt sich der Löwe, laut brüllt er

auf: — dann aber gesellt auch er sichzu den Flüchtenden.
Die Höhlenthiere,z. B. das Erdferkel (0rycteropus
aethiopicus), Schuppenthier (Manis Temminckii), die

Erd eichh örn chen (xerus leucoumbrinus und X. rutilus),
Stachelschweine (Hystrix criseata), Springmäuse
(Dipus) und andere flüchtensichin ihre sicheren Baue und

lassen das Flammenmeer über sich.wegfluthen: auch sie
werden nicht von ihm erreicht. Die Vernichtung gilt
hauptsächlichdem kriechendenGewürm, an denen, wie be-

merkt, die Steppe so reich ist. Die Schlangen vermögen
es nicht, sichdem eilenden Feuer zu entwinden; die Seor-

asp)Man pflegt in der dicht bewachsenenSteppe einem

gegensich beranjagenden Steppenbrande auf eine größere Strecke in

die Nahrung durch Anzünden des Graswaldes zu nehmen«Und

sichdann auf die abgebrannte, bald verkühlteBrandstätte zu fluchten.
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pionen, Taranteln und Tausendfüße werden sicher »-
von ihm erreicht. Ja, das Feuer lockt sogar ihre leben-

digen Feinde noch herbei· Den leichtbeschwingten oder

schnellfüßigenVögeln ist der Steppenbrand ein höchstwill-

kommenes Zeichen. Sie wissen, daß ihnen dabei reiche
Beute wird. Vor der Flammenlinie harren die fliegenden
und laufenden Schlangenjäger, namentllich der kurzzehige
S chlang en adler (Circaätos brachydactylus) und der

Gaukler (Helotarsus ecaudatus), sowie der mehr lau-

fende als fliegende Sekretär (Gypogeranus set-permi-
rius) auf die flüchtigenLurche; in den dichtesten Rauch-
wolken tummeln sich verschiedene Kerf- und Mäusefänger

beharrlich herum, um allen fliegend oder laufend enteilen-

den Kleinthieren den Weg zu vertreten: man sieht regel-
mäßig Weihen, Gleit- und Röthelfalken (Ci1«cus

pallidus, Elanokdes Riocourii Und Cenchräis tinnuncula),

Segler (Cypse1us cafker Und C. parvus) und Bienen-

fresser (Merops superbus, M· Cuvieri Und M. minutus)

durch den Rauch streichen,sich erheben und senken, Um gute
Jagd zu machen. Zuweilen fliegen sie dicht über den Flam-
men dahin, zuweilen fast mitten durch sie hindurch, bald

sind sie vor, bald hinter der Linie. Jhr freudiges Geschrei
dringt sogar durch das Knistern und Zischen der Flammen;
ihre Flugreigen erfreuen den nahe genug stehendenBeobach-
ter. So hat auch dieses im Ganzen furchtbare Schauspiel
seine anziehenden Kleinbilder.

Mit dem Aufhören des Sturmes erfterben die Flam-
men. Die Steppe ist abgemäht, eine Schicht fruchtbarer
Asche liegt auf dem Boden. Mit dieser treibt nun der im-

mer unangenehmer, drückender werdende Südwind sein
Spiel, vermengt sie mit Staub und Sand und jagt sie in

dicken Wolken über das dürre Land. Die Hitzesteigert sich
durch die Südwinde immer mehr; die Zeit der Gluth auf
Erden ist angebrochen. Das irdische Feuer ist gar nicht zu

vergleichenmit dem, welches der Himmel sendet. Wer es

nicht selbst erlebt, erduldet hat, ist unfähig, sich eine Vor-

stellung von einer Hitze zu machen, in welcher— allerdings
bei Südwind —- der Wärmemesser bis auf 450 R. im

Schatten zeigen kann; wer es nicht selbst erfuhr, welche
Qualen und Leiden die zwei Monate vor der Regenzeit mit

sich bringen, dem kann keine Beschreibung anschaulichwer-

den. Man weiß nur dann, daß man schwitzt, wenn man

sich in einem kühlenRaume aufhält; denn in der freien
Luft trocknet die Gluth des Tages jeden Schweißtropfen
auf, sowie er aus den Poren auf die äußereHaut tritt.

Man leidet .an allgemeiner Erschlaffung und grenzenloser
Abspannung: der Geist ermüdet ebenso sehr, als der Leib.

Oft quält das brennendste Kopfweh den Fremden wie den

Eingeborenen, ohne daß ein eigentlich krankhafter Zustand
stattfände; oft peinigt entsetzlichesJucken am ganzen Kör-

per. Ein kurzer Weg in der Gluth des Tages bringt das

Blut in sieberhafteWallung und ermüdet mehr als eine

stundenlange Fußreise in unserem Klima. Die sonnenge-
bräunte Oberhaut des Weißen schältsichunter schmerzhaf-
tem Brennen, so oft er sichder Sonnengluth etwas länger
als gewöhnlichaussetzte; die leichtestenSchuhe drücken den

Füßen Blasen. Das Wort »Es-Fila« — Nacht — dessen
süßer Zauberklang Jeden umstrickt, weil die Nacht der

Länder, in denen sie Löila heißt,unbeschreiblichlieblich ist,
verliert seinenKlang und seineBedeutung; denn die Nacht
ist fast fürchterlichergeworden, als es der böseTag war·
Der ermüdete Leib sucht vergeblichden Frieden im Schlum-
mer zu finden, den ihm der Tag verweigerte: der glühende
Südwind, welcher seine Staubwolken in jedes Zimmer

zu wollen.

jagt, läßt es dazu nicht kommen. Jetzt vermag das ge-
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ängstigteHerz keinen Trost, keine Hoffnung mehr zu finden-
Ach, auch der Hoffnungsbaum Harahsi hängtseine wel-

ken Blätter: — der nächsteSandsturm wird sie ihm ent-

führen! —

Und wo sind die Vögel hin, deren Lebensfreudigkeit,
Fröhlichkeit,Muth, Heiterkeit, Gesangeslust und Lieder-

fülle das arme Menschenkind so oft zuerheitern und zu
trösten wußten?! Die meisten von ihnen sind weggezogen:
die theuren Bekannten aus der Heimath flogen ihrem schö-
nen, grünen Norden zu; andere, die man schon lieb ge-
wann, gingen nach dem Süden zurück; und die wenigen,
welche noch blieben, sind stumm und traurig geworden!

Alles wird öder und winterlicher. Einen Tag wie den

andern sendet die flammende Sonne ihre entsetzlicheGluth
auf die hier fast ertödtete Erde herab; eine Nacht wie die
andere bringt ihre drückende Schwüle mit sich. Auf allen

grasfreien Ebenen breitet jetzt tagtäglich die Luftspiegelung
ihren grauen Dunstsee aus; einzelne Orte schwimmen fast
drei Monate lang in ihm.

Selbst der Himmel ändert sein bisher ungetrübtes
Blau in fahlere Farben um. Trockner, nebelartiger Dunst
verhüllt die Sonne, nimmt ihr jedoch nicht ihre Gluth.
Jm Gegentheil scheint die Schwüle gerade dann besonders
zuzunehmen, wenn der ganze Gesichtskreis mit diesenDün-
sten, welche alles wirklich Vorhandene zu Trugbildern um-

wandeln, verdüstert ist. Man darf sich nicht wundern,
wenn Einem jede Arbeit, ja fast jede Bewegung zuwider
wird, wenn mit der zunehmendenHitze auch der Geist er-

schlafft: denn auch der Piensch muß mit Geist und Leib

an dem allgemeinen Ersterben Theil nehmen. Freilich giebt
es zuletzt auch keine Erholung mehr: kein kühlenderHauch
aus Norden fächeltdie Stirn, kein Blüthenduft,kein Vogel-
gesang, kein Zaubergemäldein Farben und Tönen erfrischt
die Seele; alles Lebendige sinkt in Todesschlaf, alles Dich-
terische verschwindet. Mensch und Thier verwelken jetzt
wie früher Gras und Bäume, und gar mancher Mensch
und manches Thier erliegen.

Es ist eine furchtbare Zeit. Sogar die Luftftrömungen,
welche sonst Frische und Kühle mit sich bringen, werden

zur Plage. Der Samuhm, der unter seinen verschiedenen
Namen überall gefürchtetwird, haucht seinen »giftigen«
Odems-) über das Land. Er nimmt, als sei er allein noch
nicht mächtig genug, allen Staub auf und führt ihn mit

sich durch die Luft, wirft ihn durch die glaslosen Fenster-
gitter der besserenWohnungen in den Städten, durch die

niedere Thür der Strohhütte des Eingeborenen. Er allein

hat jetzt die Herrschaft und übt sie, wie ein Tyrann die ge-
raubte Gewalt, in furchtbarer Weise.

Der IUUi rollt dahin-, der Juli endet, was seine Vor-

gänger begannen. Die Zerstörung erreicht ihren höchsten
Grad: aber nunmehr zeigen sich auch einzelne Vorboten
des Frühlings und rufen die Hoffnung wach, daß es bald

besser werde. Der grauenvolle Südwind scheint seine-Herr-
schaft niederlegen, dem von ihm vollends zerstörtenReiche
wieder Leben, Frische, Kraft, Frieden und Fülle bringen

Zwar kann sich, so lange die Südwinde noch
wehen, keine Wolke bilden, kein Gewitter zusammenziehen
und entladen: aber ihre Wuth ermattet mehr und mehr·
Ja, fast scheintes, als-ob der Wind mit seinerStärke auch
seine Gluth verlöre; denn er weht zuweilenwahrhaft frisch.
Es ist keine Täuschung: das Ende des glühendenWinters

naht heran und der kühleFrühling will einziehenin das

verödete Land.

««)Samuhm bedeutet der ,,Giftbauchende«.

MW
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Yie Verläeder Eullinsekten

Die Wundersüchtigenbrauchen noch gar nicht auf dem

Gebiete des gegen die Naturgesetze streitenden Unmöglichen
ihre Nahrung zu suchen; die wirkliche Natur bietet Er-

scheinungen genug dar, welche sie, wenn sie so wollen,
Wunder nennen mögen. Wir wollen ihnen dies Belieben

nicht sehr zum Vorwurf machen; denn es kommt ja darauf
nichts an wie man ein Ding nennt, wenn man es nur rich-
tig versteht.

Alle Welt kennt die Galläpfel auf den Blättern unserer
Eichen, und doch werden nur Wenige, die sonst stark im

Naturwunderglauben sind, daran gedacht haben, daß diese
sonderbaren Gebilde in dem eben bezeichnetenSinne —-

freilich aber auch nur in diesem — recht füglichNatur-

wunder genannt werden könnten. Aber Lessinghatte eben

Recht, indem er der Daja ihren Glauben, Recha sei durch
ein Wunder aus den Flammen gerettet worden, mit der

Bemerkung verweist: der Wunder größtes ist, daß uns die

wahren Wunder so alltäglichwerden.

Ein solches alltäglich gewordenes Wunder sind nun

eben die Pflanzengallen, und ein größeres noch, daß es ein

alltägliches,unbeachtetes geworden ist.
Was liegt denn aber so Wunderbares in ihnen?

Warum sollen die Eichen und einige andere Pflanzen neben

ihren sonstigen Gebilden nicht auch die Gallen bilden kön-

nen? Dennoch liegt etwas Wunderbares darin, wenn wir

diejenigen Erscheinungen so nennen wollen und dürfen,

welche in ihrer ursachlichenBegründung uns nicht blos zur

Zeit noch unerklärlichsind -— denn wenn dies Kennzeichen
ausreichte, so gäbe es viele Naturwunder —- sondern

welche auch in dieser unerklärten ursachlichenBegründung
unserem übrigenErfahrungskreise zu widersprechenscheinen.

Wir stolzen oder eingebildetenMenschenkindernennen

uns zuweilen die Beherrscherder Naturkräfte. Wenn wir

die Sache jedoch bei Lichte besehen, so sind wir doch nur

deren Diener, und werden nur darin einigermaaßenHerr-
scher,daß wir in die Naturgesetze uns klüglichschickenddie-

selben nach unserem Willen leiten lernen, wie es mancher
alte treue Diener mit seinem guten alten Herrn thut. Letz-
terer läßt lächelndjenengewährenund sichin hundert Klei-

nigkeiten von ihm beherrschen,ohne doch im großenGanzen
aufzuhören,Herr zu sein. Namentlich auf unsere Garten-
künsteund die Ergebnisse unserer Thierzucht bilden er Uns

wer weiß was ein, und werden doch von den Gallinsekten
himmelweit übertroffen. Stolz zeigenwir auf unsere stol-
zen Georginen und blicken fast verachtend auf die schlichte
Urform herab, welche uns Humboldt aus der Hand der

Natur aus Mexiko mitbrachte. Mit meisterlichemBehagen
sehen wir auf einen Obstbaum in Unserem Gärtchen, der

uns die Beschränktheitdes letzteren dadurch vergessenmacht-
daß wir auf seine Zweige zehn verschiedeneApfelsorten
pfropften Was thun wir denn aber in beiden Fällen
mehr, als wir benutzen die der Natur abgelauschte und ab-

geschmeichelteErlaubniß, dies zu thun? Sie besaß die

Kraft, nicht wir·
Mehr thun nun freilich die Gallinsekten auch nicht.

Aber die Natur hat ihnen eine Befugniß eingeräumt,
welche sie uns versagt hat. Unsere tausend Gartenkunst-

stückevermögendoch nicht eine einzige Pflanze zu zwingen,
etwas ihrem selbsteigenenWesen Fremdes zu bilden. Die

Gallinsekten vermögen es. Sie greifen mächtig über die

Schranken ihres thierischenBildungslebens hinüberin das

Bildungsleben der Gewächse.

Die kleine fliegengroßeGallwespe, sie heißt Cynips
foecundatrix, kommt geflogenund sticht ein winzig kleines

Loch in die eben fertige Eichenknospe,und anstatt daß diese
nun ruhig abwartet, bis nach überstandenemWinter die

Mailuft sie zur Entfaltung eines Eichentriebes lockt, schickt
sie sichsofort an, ihre kleinen Knospenschüppchen(wir lern-

ten die Eichenknospe in Nr. 9 kennen) zu ungewöhnlich
großenund breiten Schuppen auszubilden, bis das kirsch-
großeGebilde (Fig. I) fertig ist, das einigermaaßenan

ein Hopfenzäpfchenoder eine kleine Artischockeerinnert.

Eine andere Art, welchemeines Wissens zur Zeit noch
nicht selbst,sondern nur in ihren Gallen bekannt ist, bringt
die zierlichenGallen hervor, welche wir in Fig. 2 auf der

Unterseite eines Eichenblattes sehen.
Eine andere Gallwespe, Neuroterus Reaumurii Hartig,

macht ganz ähnlicheGallen, welche Hartig mit kleinen mit

Seide übersponnenenHemdeknöpfchenvergleicht. Die

Fig. 2, 3 und 4 vergrößert, von oben und von unten, ab-

gebildetenGallen sind dagegen auf der Oberseite mit zier-
lichen Haarsternchen besetzt,wie sie auf den Blättern vieler

Eichenarten vorkommen, am wenigsten jedoch auf denen der

Stieleiche.
Jede Gallwespenart, deren Hartig in einer kleinen

Schrift (,,überdie Familie der Gallwespen«) schon 1839

122 europäischeunterschied, bildet eine anders gestaltete
und beschaffeneGalle, oder vielmehr veranlaßt die Eichen
— denn neben diesen sind nur noch sehr wenige andere Ge-

wächsemit dieser sonderbaren Servitut belastet— zu deren

Bildung· Man kann daher schon aus der Form und Be-

schaffenheitder Galle auf die Gallwespenart schließen,von

welchersie herrührt.
Die auf den Buchen-, Weiden-, Rüstern- und den Blät-

tern einiger anderen Pflanzen sichsindenden oft sehr großen
blasenartigen Auswüchse (namentlich auf Rüsterblättern)
rühren von anderen Insekten, namentlich Blattläusen und

mückenähnlichenZweiflüglern,her. ·

Nach ihrer stofflichenBeschaffenheitunterscheidetHartig
erstens dem ApfelfleischähnlicheSaftgallen, welche aus

einem großzelligen, von Saft strotzenden Zellgewebe be-

stehen, in welchem sich Spiralgefäße, ähnlichwie im Apfel,
vertheilt finden. In ihnen sindet sich keine Spur von

Stärkemehl und die Larve, die im Mittelpunkte der Galle

in einer engen Höhlelebt, nährt sich lediglich von dem ihr
zuströmendenSafte, ohne durch Nagen ihre Höhle zu er-

weitern. Zweitens unterscheidet erMehlgallen, welche
unter einer holzigenRindenschicht in den Zellen des weichen
Zellgewebes dicht mit Stärkemehl erfüllt sind, von welchem
sich die Larve nährt, indem sie diese weicheSchicht nach und

nach ganz verzehrt. Außer diesen lassen sich noch Holz-
gallen und Knospengallen unterscheiden, zu welchen
letzteren die Fig. l abgebildetegehört-

Ferner kann man mit Hartig die Gallen in ein- und

mehrkammerige theilen, wo dann in jederKammer eine
Larve lebt.

Die Gestalten der Gallen sind höchstmanchfaltig Und

nicht selten in hohem Grade überraschend,zuweilen die

täuschendenAbbilder anderer Pflanzengebilde. Außer den

bekannten Gallen auf den Eichblätternkennen wir alle die

sonderbaren moosartigen Bälle an den wilden Rosen, die

sogenannten Schlafäpfel, welche von Rhodites Rosee

herrühren. ,
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H artig beschreibtmehrere auffallend gestalteteGallen,
deren Urheber zum Theil noch unbekannt sind. Die Gallen
von Cynips Quercus ramuli bilden an den Eichentrieben
weißewollige haselnußgroßeBallen, welche einem Bäusch-
chen Baumwolle täuschendähnlichsehen. Cynips ostrja

Brig-, die nur erst in ihrer Galle bekannt war, ist beson-
ders merkwürdig »Auf der Unterseite der Eichenblätter«,
sagt·Hartig, ,,zeigendie stärkstenBlattrippen seitlich einen

langen Einschnitt, aus welchem eine schotenartige Hülse
hervorwächst,in welcher die eigentlichenierenförmigeGalle
genau wie die Erbse in der Schote (Hülse) angewachsenIst:
Mit Vergrößerungder Galle öffnet sich die Schote in zwei

gleicheHälften wie die Schale einer Auster.« Die Gallen

von Cynips globuli Hrtg sind von der Größe des größten
Schrotes, und sind unter einer dünnen fleischigen»R1nde
mit einer holzigen auf ihrer Oberflächegenau wie die Sa-
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Knospen,an die Blattstiele, Triebe, Borke u· s. w., so daß
man namentlich von der Eiche sagen kann, daß sich die

Gallwespen gewissermaaßenwie in einen Grundbesitz in
die Eiche getheilt haben, und einander in dem ihnen zuge-
fallenen Gebietsantheile nicht beeinträchtigenoder daraus

verdrängen.
Daß einige Gallwespen uns durch ihre Gallen nütz-

lich werden, ist bekannt, denn wer kennt nicht die aleppischen
-

Galläpfel zur Tintebereitung und die Knoppern als vor-

trefflichen Gerbstoff. Jedoch ist keine unserer deutschen
Arten so häufig,daß es die Mühe lohnte, ihre Gallen zu
sammeln, obgleichdiese von einigen Arten ebensoreich an

Gerbsäure sind, wie die genannten. Die Knoppern kom-
men in Ungarn sehr häusigvor; ich fand dort im Neutraer
Comitat bei Ghymes einst unter einer Zerr-Eiche(Quercus
cerris L.) den Boden, soweit ihn der Baum beschattete,

Fig. 2.

Fig. 1. Knospen alle von Cynips foecundatrix; 1 und 2 die eigentliche, eitlem Apfelkern gleichende,Galle im Jnnern
der schuppigen I mhüllungz linke senkrecht durchschnitten, um die Larve sichtbar zn machen. — F ig. 2. linfenförtnige
Gallen auf der Unterseite eines Eichenblattes von einer NeuroterusJerti Z, 4, 5 eine Galle vergrößert, von oben, von

unten uno senkrecht durchschnitten.

men des Hartriegels, Cornus sanguinea, mit erhabenen
Leisten netzförmigbedeckt. Die Gallen von C. glandulae
Hrtg haben die Form einer Eichel mit Einschlußdes

Schüsselchens(Kelches). Vor langen Jahren fand ich ein-
mal in den Borkenrissen einer alten Eichebienenzellenartig
aneinander gruppirte, mit einem gewölbten, am Rande

zierlichgekerbtenDeckel überwölbte Gallen, welcheich nir-

gends beschriebenfinde. Die Wespen waren bereits aus-

geflogen, denn jede Galle hatte das zu dem Ende genagte
Loch.

Wie in der Stoffbeschaffenheit und in der Gestalt, so
sind die Gallen auch ganz bestimmt zu unterscheidennach
den Pflanzen und den Theilen derselben, auf welchen sie
sich finden—Während die Gallen der einen Art sich nur

auf der Unterseite der Blätter finden, legt eine andere Gall-

wespenart ihre Eier nur an die Kelche, andere an die

ganz und gar mit Knoppern bedeckt. Die Gallwespe,
welche sie veranlaßt,stichtihre Eier in den Kelch der Eichel,
der dadurch zu einer wohl hundertmal größereneckigenund

lappigen Mißgestaltaufschwillt. Die bekannten aus Klein-

asien kommenden, zum Schwarzfärbenund namentlich zur
Tintebereitung angewendeten Galläpfel sind Saftgallen
Und müssenschwarzgrünoder braun aussehen und dürfen
kein Ausflugsloch haben. Haben sie dieses und sind sie
gelbweiß,so enthalten sie fast keinen Gerbstoffmehr, wel-

chendie ausgeflogene Gallwespe verzehrt hat-
Wie aber in aller Welt sollen wir uns nun das »all-

täglich gewordene Wunder-« der Gallenbildung erklären?
Die weiblicheGallwespe, die kaum so groß, manche noch
viel kleiner, als eine Stubenfliege ist, bohrt ein unsichtbar
kleines Loch in den entsprechendenPflanzentheil und legt
ein oder mehrere Eier hinein. Damit scheintihrerseits die
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Arbeit gethan, welche nun ein so auffallendes Ergebnißzur

Folge hat. Das Leben der Gallwespen zeigt aber eine

noch auffallendere Erscheinung als die Gall-Erzeugung
selbst ist. Man kennt nämlich von keiner einzigen echten
Gallwespe Männchen,sondern blos Weibchen,und Hartig
erzählt, daß er gezogene Weibchen, die nachweisbar nicht
befruchtet worden waren, Eier legen sah. Hier liegt noch
ein Geheimniß,wenn es nicht in den letzten Jahren, was

mir dann entgangen wäre, von irgend einem Forscher auf-
gedecktworden sein sollte.

Wenn wir uns die Eiche als die dienstbereite Gehülfin
der Gallwespe denken, so schicktsie sich als solchewillig in
die besondere Laune jeder einzelnenGallwespenart und bil-
det nicht selten auf Einem ihrer Blätter zwei ganz verschie-
den gestaltete Gallen, wenn es zwei Gallwespenarten ein-

siel, neben einander ihre Eier auf demselben unterzu-
bringen.

Nachdem die Gallwespe mit dem im Hinterleibe ver-

steckten feinen Legstachelein Löchlein gebohrt hat, so läßt
sie das sonderbare, einem Quersack gleichende, d. h. in der
Mitte dünne und an beiden Enden kugelig angeschwollene
Ei in dasselbeeindringen. Es kann nicht anders sein, als

daß entweder die Eiflüssigkeitdurch die Eihaut hindurch
einen chemischenReiz auf die Zellensäfte der Pflanze ausübt,
oder daß dieses durch einen äußerlichdem Ei anhaftenden
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Stoff geschieht. Nur durch eine chemischeWirkung läßt
sich vernünftigerweiseder sonderbare Vorgang erklären.
Freilich wird es wohl niemals möglichsein, den chemisch
wirksamen Stoff der eierlegendenGallwespen in einer hin-
länglichenMenge zu sammeln, um ihn zu zerlegen und da-

durch der auffallenden Wirkung desselbenetwas näher auf
die Spur zu kommen, was freilich immer noch nicht zu der

Erklärung des ursachlichenZusammenhangs zwischendie-

sem Stoffe und der nachfolgenden Gestalt und sonstigen
Beschaffenheitder Galle führen würde. Wir können

ja immer nur die Ergebnisse sehen, niemals das

Wesen des Werdens.
Wir müssenuns begnügen,anzunehmen, daß das un-

endlich geringe Wenig des mit dem Ei eingetragenen Stof-
fes an der verwundeten Stelle des Blattes oder sonstigen
Pflanzengliedeseine außerordentlichrege chemischeThätig-
keit hervorruft. Der Chemismus, d. h. das Spiel der

stofflichenVerbindungen und Scheidungen, herrscht auch
hier wie überall im thierischen und pflanzlichen Leben.

Sind auch die Ergebnisse himmelweit von einander

verschieden,so reicht doch ohne Zweifel eine geringe Ver-

schiedenheitder mit dem Ei eingebrachtenStoffe hin, daß
in den Gallen der einen Wespenart sich eine strotzendeFülle
von Gerbsäure, in denen einer anderen dagegen statt dieser
Stärkemehlbildet.

W

Yet verderbte Geschmack.

Es bleibt uns noch ein Theil der Ueberschriftdes ein-

leitenden Artikels in Nr. 38 übrig, welchem sich in den

folgenden Nummern zwei weitere anfchlossen,in denen wir

die verschiedenenGestalten des Naturwunderglaubens uns

begreiflichund also verzeihlichzu machen suchten, obgleich
wir durch dieses Verzeihen uns keineswegs von dem An-

kämpfen gegen jenes tiefe Leiden der menschlichenBildung
entbinden wollten.

Was uns von dieseminhaltschwerenKapitel nochübrig
bleibt, ist — so wenig man es auf den ersten Blick dafür
halten mag

— die zäheste,am tiefsten gedrungene Herz-
wurzel der Wundergläubigkeitdes Volkes: es ist der ver-

derbte Geschmackfür geistigeKost. Wir alle wollen und

müssenessen, und greifen im Nothfall auch nach der unge-

sundesten Speise: — das Volk will lesen und greift- Nicht
aus Noth, sondern weil sein geistiger Magen von Haus
aus verdorben wird, gar oft nach schädlicherKost. Zu dieser
gehörtgar Vieles, was den Titel Volksbuch trägt und des-

halb nicht immer auf Löschpapiergedruckt ist. Diese schäd-
liche Kost hat im Volke einen krankhaften, immer nur nach

Reizen verlangenden Appetit hervorgebracht, der sich am

liebsten an gedrucktenund ungedruckten Wundergeschichten
und grausenvollen Begebenheiten sättigt.

Neben diesen Giftpilzen in dem Gebiete der Volks-

literatur giebt es noch eine großeAnzahl Bücher und Zeit-
schriften, welche man zwar nicht Gift, aber magenverder-
bendes Zuckerbrod nennen kann. Wenn man sich durch
Gift oder Leckereien den leiblichenMagen verdorben hat,
so zwingt das Krankheitsgefühl,nach glücklichherbeige-
führterGenesung, zur Rückkehrzur gesunden Kost. Aber

leider ist es mit dem geistigenMagen nicht so. Der spielt
bei sehr Vielen eine so untergeordnete Rolle, daß sie sich

trotz tiefen geistigen Siechthums gar nicht krank fühlen,
und also auch weder Heilmittel noch eine gesundenährende
Kost aufsuchen.

Hier liegt, mitten auf der Flur unseres ,,aufgeklärten
Jahrhunderts«,ein tiefes Uebel. Die Wenigsten denken

auch nur daran, sichzu fragen, ob sie sichdes ihnen erreich-
baren Maaßes von Wissen und Bildung erfreuen; noch
viel Wenigere denken daran, im Verneinungsfalle eine,

wenn auch nur kleine Anstrengung zu machen, das Fehlende
sich anzueignen.

Dieses Uebel sitzt aber so tief und ist so allgemein,ist
so tausendfältig verschränktmit unseren gesellschaftlichen
Zuständen, daß eine zäheAusdauer dazu gehört, in der

Bekämpfungdesselben an einen verschwindendkleinen Er-

folg seine Lebenszeitzu setzen.
Wir stoßen aber hierbei auf so viele und mancherlei

Gegner, die nicht auf dem Wege dieses Blattes, sondern
rechts und links daneben stehe-n,und eben deshalb hier nicht
angegriffen werden sollen, daß es eine Unmöglichkeitist,
das Uebel ganz aufzudecken, sondern seine Wurzeln
blos angedeutet werden können. ·

Es wäre eine arge Thorheit’,auch nur einen Augen-
blick die Schwierigkeiten zu verkennen, welche, fern von

allen gegnerischen Hindernissen,in der Sache selbst liegen-
Vor allem trage ich keinen AugenblickBedenken, denn

das Aussprechendes für wahr Erkannten darf uns nie be-

denklichfinden, es auszusprechen, daß die Volksschuleäußerst
wenig für Geschmacksbildungthut; wenn nicht hier, wo

wir Ausnahmen nicht im Auge haben können, ,,wenig«
noch zu viel gesagt ist. Halb unbewußtthut etwas die

Realschule, mehr in bewußterAbsicht die Gewerbeschule.
Es ist schoneine hohe Stufe, welche diejenige Schule ein-
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nimmt, welchesichnicht darauf beschränkt,klassischeDich-
tungen zum Gegenstand des Auswendiglernens oder Vor-

lesens zu machen, sondern sie in ihrer Schönheit zum

Verständniß des Schülers zu bringen bemüht ist. Der

Zeichenunterricht, wenn er anders mehr ist als ein her-
kömmlichesGlied des Schulplanes, ist meist nichts weniger
als geschmackbildend.

So wird es denn wohl nicht zu viel behauptet sein,
wenn man sagt, daß die wenigstenSchulen auch nur daran

denken, daßGeschmacksbildungein Gegenstand ihrer Auf-
gabe sei; obgleich sie durch die gangbare Desinition der

Vernunft als des Vermögens, das Wahre, Gute und

Schöne zu erkennen, hätten darauf geführtwerden sollen.
Es ist also wahrhaftig kein Wunder, wenn das Volk

in der Wahl seines Lesestoffes nach geschmacklosenund ge-

schmackverderbendenDingen greift, oder wenigstens fast

ausschließlichnach solchen, welche wenig oder nichts dazu
beitragen können, das Wissen des Lesersdauernd mit einem

nützlichenGewinn zu bereichern,sondern nur müßigeStun-

den angenehm auszufüllen.
Unterhaltung und Belehrung ist die oft unwahre

Firma, welcheBücher und Zeitschriften an der Stirn tra-

gen und dadurch wenigstens eingestehen, daß die Unter-

haltung allein nicht genug sein würde.
’

Wenn solche Bücher und Zeitschriften, wie es leider

auf Seiten der Verfasser wie der Verleger sehr oft der Fall
.ist, lediglich auf dem kaufmännischenStandpunkte stehen,
so handeln sie ganz richtig, wenn sie die Unterhaltung den

Wald sein lassen, in welchem dann und wann auch ein be-

lehrendes Stimmchen sich laut machen darf, aber selbstver-
ständlichin der Farbe der Unterhaltung; sie handeln rich-
tig, denn die Lesewelt will unterhalten, unterhalten und

noch einmal unterhalten sein.
Man wird mir den Blödsinn nicht zutrauen, als wolle

ich dem Bedürfniß nach Unterhaltungs-Lektüresein Recht
absprechen. Das bürgerlicheLeben ist oft-so wenig unter-

haltend, daß man die Unterhaltung im Buche, in der Zei-
tung suchenmuß. Immerhin aber ist es ein untergeord-
neter Dienst, welchen der Unterhaltungsfchriftsteller übt.
Er füllt eine Leere aus, in welche derjenige, der sie in sich
fühlt, irgend Etwas haben will, sei es was es sei, und der

Schriftsteller fühlt sich belohnt mit dem kurzen geistigen Be-

hagen, welches sein Leser meist nur so lange fühlt, bis in

die bald wieder entstandene Leere irgend ein neues Anderes

gefüllt worden ist.
So lange freilich der Leselustigenichts weiter fühlt als

eben nur die Leere, nicht auch zugleich ein Urtheil hat für
das, was sie ausfüllen soll, solange hat die Unterhaltungs-
Lektüre ein Recht auf ihre Herrschaft, wenigstens das Recht
des Besitzes. Die Aufgabe ist, dem Leselustigendas Be-

dürfniß nach belehrendem Stoff zu wecken, wenn immer

auch, denn dies Recht wird ihm ewig bleiben, in angeneh-
mer, den Geist nicht zu sehr anspannender — mit einem

Worte in unterhaltender Form.
Wer der Meinung ist, daß es ein Verdienst um die

geistige Entwickelung der Menschheit sei, in dem Volke das

Bedürfniß nach belehrendemLesestoffzu wecken, der wird

auch der Meinung sein müssen,daß vor allen Dingen die

dem entgegenstehendenHindernisse hinwegzuräumensind.
Eins der wesentlichsten Hindernisse ist die geistige

Vereinzelung. Beim Glas Bier möchteman allerdings
an diesenicht glauben; denn da fühlt sichoft nur der ver-

einzelt, der in die wüsteKannegießereinicht mit einstimmt;
da kann man im Gegentheil an einen perpetuirlichen pol-
nischen Reichstag glauben. Gleichwohl ist selbst hier, ja
gerade hier Gelegenheit für den Menschenfreund, der Beruf
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in sichfühlt,wohlthätigzu wirken. Denn die unverwüst-
lich gute Geistesnatur des Menschen schafft immer in kurzer
Zeit aus kleinlichenNeuigkeitsklätschernaufmerksame Zu-
hörer, wenn ein Befähigter mit eingehenderGewandtheit
das Gesprächauf einen belehrendenGegenstand bringt und

fortführt.
Jeder Naturkundige wird sich erinnern, daß er schon

manchmal ohne es zu beabsichtigen zum Stegreif-Vortra-
genden wurde, wenn er an einer Tafelrunde mit seinem
Nachbar irgend einen naturgeschichtlichenGegenstand ver-

handelte, währenddie Uebrigen von allerhand Dingen mit

einander plauderten. Allmälig wurden die Nächstsitzenden
aufmerksam, ließen ihr Gespräch fallen und hörtenEuch
zu; dann noch Einer und noch Einer, bis zuletzt Alle Zu-
hörerdes von der Natur Erzählendenwaren. Dasselbe ist
es mit jedem anderen gehaltreichenUnterhaltungsthema,
sei es ein geschichtliches,geographischesoder was sonst für
eins, obgleichmit keinem so, wie mit einem naturgeschicht-
lichen. Diese Thatsache, die unbestreitbar ist, beweist doch
zur Genüge, daß das Volk gewissermaaßennur auf die

Erlösung wartet, auf die Erlösung von dem leeren Ge-

schwätzüber Nachbar und Gevatter, und von Krieg und

Frieden.
Doch auch dieses Geschwätzhat sein Recht; aber es

hat es nur im Lichteeines verständigenund Verständigung
suchendenUrtheils. Nichts aber läutert und klärt das

Urtheilen besser, als Bekanntschaft mit den Erscheinungen
der Natur und der gesetzmäßigenBegründungderselben.

Diese Bekanntschaft zu gewähren ist daher sicher das

beste Mittel, den Geschmack des Volkes zu veredeln. Aber

sie durch Lesen von Büchern und Zeitschriften zu gewinnen
ist ein Vielen unbequemer Weg, weil es ein einsamer Weg
ist. Zudem ist es eine Unmöglichkeit,so zu schreiben,daß
das lGeschriebene—- ich meine belehrende Stoffe — jeder
Stufe des Fassungsvermögensund zugleichjedem Bildungs-
und Geschmacks-Bedürfnißgleich angemessensei.
Verwöhnt durch den alltäglich in den Zeitungen wieder-

kehrendenReiz der Neuheit, des Ueberraschenden, Staunen-

erregenden, die Parteileidenschaft Aufregenden treten Viele

auchan belehrendeBlätter mit diesemReizverlangen heran
und kosten oft blos, wo sie genießensollten; und wenn das

blos Gekostete nicht gleichmundet, so läßt man es bei Seite

liegen.
Viele würden keine Zeitungen lesen, wenn ihnen die

Gelegenheitabgeschnittenwürde, darüber zu sprechen. Der
an geistigeArbeitnicht Gewöhntewill das Aufgenommene
gern verarbeiten, Anderen mittheilen und daran sein Ur-

theil knüpfen. Aehnlichesmag auch gegenüberbelehrenden
Zeitschriften stattsinden, da diese noch lange nicht so tief
ins Volk eingedrungen sind, daß es zur Tagesordnung ge-
hörte, bei geselligenZusammenkünftenüber das in der letz-
ten Nummer Gelesenesichzu unterhalten. Es gehörtschon
ein Entschlußdazu, daß ein Bürgersmann sich ein solches
Blatt zulege, vorausgesetzt, daß ihn nicht schon die Aus-

gabe davon abhält.
Aus diesen,die Sachlage noch lange nicht erschöpfenden

Andeutungenscheinthervorzugehen,daß es im Interesse der

Wissensvermehrungund Geschmacksbildungdes Volkes er-

forderlich ist, das Hemmende der Vereinzelung zu beseitigen
und Gemeinsamkeit des geistigenVorwärtsstrebens hervor-
zurufen.

Es ist hier nicht der Ort, die dem entgegenstehenden
Hindernisse zu besprechen;nur andeuten wollen wir neben
den polizeilichen Hindernissen engherziger Vereinsgesetz-
gebungen, daß eine großeZahl die sehr falscheScham hegt,
durch Betheiligung das Bekenntnißihrer Kenntnißdürftig-
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keit abzulegen. Die hohle Blasirtheit gewisserStände sei
hier kaum angedeutet.
Erwägungen solcher Art waren es, welche in mir den

Plan der ,,Humboldt-Vereine«zum Beschlußund öffent-
lichen Antrag treiben halfen. In ihrer Hand liegt unend-

lich Viel. Was sie leisten können, das beweist seit den

wenigen Monaten seines Bestehens der Berliner Hand-
werker-Verein, denn dem Geiste und Streben nach ist auch
er ein Humboldt-Verein. Der Name ändert nichts; er

sollte mir nur in allem Volke das Andenken dieses großen
Mannes wachrufen, dem es mehr verdankt, als es ahnt-
Solche Vereine sind namentlich berufen, die Vermittler

zwischender populären belehrendenTagesliteratur und der

Lesewelt zu machen, und dadurch jene zu einer Bedeutung
zu heben, die sie ohne dieseUnterstützungnicht leicht, viel-

leicht niemals erlangen wird. Es würde ohne Zweifel
einen großenNutzen stiften, wenn in solchenVereinen von

jeder erschienenenNummer der geeigneten Blätter sofort
ein kurzer, aber eingehenderund beurtheilender Bericht er-

stattet und, wenn es nöthig ist, erläuternde Vorbemerkun-

gen dazu gemacht würden. Dadurch würde die nachfolgende
Privatlektüre der Vereinsmitglieder außerordentlichgewin-
nen, sowohl an Ausdehnung als an Verständniß. Weder
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den Leitern solcherVereine noch den Lesernpopulärer Zeit-
blätter gegenüberbedarf es der Bemerkung, daß oft eine

kurze einführendeBemerkung hinreicht, um den letzteren
das Verständniß und die Bedeutung einzelner Artikel im
Voraus aufzuschließen,die ohne diese vielleicht gar nicht
gelesenworden sein würden.

Vielleicht hat man bei der Gründung solcher Volks-

Bildungsvereine wenig oder nicht daran gedacht, welch be-

deutenden Nutzen sie durchGeschmacksbildungstiften können.
Auch in dieser Rücksichtermangelt die Naturwissenschaft
nicht, sich in wirksamsterWeise geltend zu machen, denn

das Auge, welches sich gewöhnthat eindringend auf ihre
reiche Formenwelt zu blicken, lernt unwillkürlichin dieser
die Schönheitund Manchfaltigkeit auffinden und bewun-

dern, und gewinnt am Natürlichenund dem Zwecke Ent-

sprechendenWohlgefallen — es gewinnt einen in edelster
Weise geläutertenGeschmack. Dasselbe was es mit dem

Auge ist, ist es mit dem Urtheil, welchem jenes der Ver-

mittler ist.
Schlechter Geschmackgründet sichimmer auf Entfrem-

dung von der Natur oder auf Mißdeutungderselben, her-
vorgegangen aus einer einseitigen,—oberflächlichenBetrach-
tung ihrer Erscheinungenund ihrer Gesetze.

·W

Hriegslist einer Yrasmiicliessylviahonensiss

Es ist in diesen Blättern schon öfter die Rede von dem s

Leben der Vögel gewesen; nachstehenderBeitrag, den ich
selbstbeobachtete,mögediese Nachrichten vermehren.

Jm Sommer 1853 an einem Regelntagetraf ich mei-

nen Hauswirth, im Garten seine kleine Tochter im Kriege
mit einer Grasmücke beobachtend. Auf einen Wink nahm
auch ich die Stelle eines Beobachters an, und gewahrte fol-
gendes: Das drei- bis vierjährigeKind war im Begriff
aus einem breiten Kieswege eine junge, noch nicht vollstän-
dig flügge gewordene Grasmücke zu erhaschen. Jn dem

Moment, daß sich das Kind bückte,um mit ausgebreiteter
Hand die Junge zu ergreifen, kam plötzlich aus einem

nahen Himbeergesträuchdie alte Grasmücke und flog zwi-
schen die Hand des Kindes und ihr Junges zur Erde,

schlug, dem Jungen nachahmend, mit den Flügeln und

hüpfte, anscheinendnoch hilfloser als dieses, dicht vor den

Füßen des Kindes in entgegengesetzter Richtung fort, so
daß das Kind irre wurde, von dem Jungen abließund sich
zu der näheren und dem Anscheinenach noch hilfloseren
Alten wendete, dabei aber dem Jungen den Rücken kehren
mußte. Jn dem Moment nun, daß das Kind die Alte er-

greifen wollte, flog diese in einem weiten Bogen in das

Himbeergesträuch,Nach dem ihr Junges ihre Richtung
nahm, und ließ hier einen eigenthümlichenlockenden Ruf
hören. Unterdessen hatte das Kind wieder das erste Ob-

jekt seiner Nachstellung aufgesucht, und abermals war es

im Begriff mit ausgebreiteterHand sichder jungen Gras-

mücke zu nähern, als ebenso rasch die Alte erschienund sich
wieder mit derselbenManier und mit demselbenErfolge

zwischen die Hand des haschenden Kindes und ihr Junges
warf, und das hilfloseHüpfendesselbennachahmte. Das
Kind wurde wieder von dem Jungen abgezogen, und die

Alte entschlüpfteebenso geschicktwie das vorige Mal der

Hand desselben,flog in das Himbeergebüschund setzteihren
lockenden Ruf fort. So wiederholtesichderselbeVorgang
vor meinen Augen drei Mal, bis die jungeGrasmücke das

schützendeGesträucherreichthatte und damit die Verfolgung
des Kindes ein Ende gehabt haben würde, selbst wenn wir
es nicht davon abgehalten hätten. Zwei Mal hatte mein

Wirth den Vorgang allein beobachtet, also fünfMal wagte
die Alte ihr Leben zur Errettung ihres Jungen. Bemerken

muß ich noch, daß die Alte nur dann erst ihre Stimme hören
ließ, wenn sie das Gesträucherreicht hatte, vorher gab sie
keinen Laut von sich, damit das Junge nicht in der Rich-
tung irre werden konnte. Auch nahm sie den Flug zwischen
die Hand des Kindes und ihr Junges so geschickt,daß letz-
teres gar nicht gewahr wurde, was hinter seinem Rücken vor-«

ging. Da ich das alles in der größtenNähe beobachtete,
so hatte sie dabei auch mich im Auge, und es bewies ihre
Ausdauer um so mehr Muth, ihr Junges vor der Gefan-
genschaft zu bewahren. Das ganze Benehmen der alten

Grasmücke aber bekundet einen Grad von Ueberlegung und

Zweckmäßigkeit,daßman derselbenmehr als Jnstinkt zu-
erkennen muß.

Nordhausen, im Oktober 1«859.

Dr. E. F. Medic

W
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Kleiiiere Mittheilungen.

Einfluß der Wärme auf Pflanzen. Bis jetzt ist von

den Pflanzenvhhsiologen allgemeiiiangenommen, daß die Schnel-
ligkeit des Pflanzenwachsthums in geradein Verhältiiiß zn der

erhaltenen Wärmeqnantität stehe. Vilmorin hat-nun der fran-
'

zösischenAkademie einige Beobachtiin en mitgetheilt, die darzu-
thun scheinen, daß es Pflanzen gie t, aus welche ein höherer
Wärmegrad wenig oder gar keinen Einfluß habe. Er zog nänt-
lich in einem Gewächshause Pflanzen von Weizen nnd von Ha-
fer und fand, daß trotz der viel größerenWärme diesePflanzen
keinen Tag früher ziir Reife kamen als die täglich an der offnen
Liift wachsenden. H. .M.

Zur Zeit der Königin Elisabeth von England war man mit

der Anatomie des Wallfisches noch so unbekannt, daß ein Gesetz
erlassen wurde, welches bestimmte, daß alle Schwänze aller
Wallsische, die gefangen würden, der «Königinzukäinen,«damit

die KöniglicheGarderobe stets mit Fifchbein versehen-Her-m
Der Meteorstein, dessenNiederfalleii wir bereits in Nr. 33

erfuhren, hat aufs Neiie bewiesen, daß die Sendboten aus deiii

Weltrauine — denn daß sie nicht irdischer Abkunft sind, wird

jetzt von der Wissenschaft nicht mehr be weifelt — durchaus nur

aus solchenStoffen bestehen, wie wir ie auf unserer Erde auch
besitzen. Der Meteorstein von Moiitrejean ist entweder ganz
oder theilweise in den Besi eines pariser Mineralienhändlers
übergegangen,denn in den Dlnnalen der Chemie und Pharmacie
wird er ählt, daß derselbe das Kilogramm (etwa 2 Pfund) mit

Rinde für500 Francs, ohne Rinde für 400 Fraiics verkauft.
Es sind bereits von drei Seiten chemischeAnalhsen des Mete-

oriten mitgetheilt worden, aus deren letzterer, von dem Nord-

amerikaner Harris, hervorgeht, daß er aus einem Gemenge von

niekel- und kobalthaltigem Eisen, Magnetkies, Ehromeisenstein,
Olivin, Labrador nnd Augit besteht.

Samuel Thomas von Sömmerring, der Erfinder
des galvanisch-elektrischen Telegraphen. Bis in die

neueste Zeit war man in wirklich Staunen erregender Weise in

Unkenntnißüber den Erfinder dieser-großenErfindung, nnd wie
bei der Erfindung der Dampfmaschine und einigen anderen strei-
ten sich heute noch die Nationen um die Ehre der Erfindung.
Jn dem Jahresbericht des physikal. Vereins in Frankfurt a. M.
vom Jahre 1857—1858 (erst dieses Jahr erschienen) weist der

Sohn des Genannten, der Hofrath W. Sömmerring in Frank-
furt a. M., aus dein Tagebuche seines Vaters unzweifelhaft
nach, daß dieser am 9. Juli 1809 — also vor gerade
50 Jahren — den galvanisch-elektrischen Telegraph
erfunden hat. Am 28. August 1809 zeigte Sömmerring feine
Erfindung in einer Sitziin der Akademie in München vor, im

Beisein von 16 genannten itgliedern. Der Bericht darüber ist
auf Seite 401 der Denkschriften der königl.Akademieder Wissen-
schaften zn München für die Jahre 1809 und 1810 zu lesen.
Jn einem Schreiben vom 15. November 1811 theilt der Vater

dem in Geiif lebenden Sohne mit, daß, nach gemachtenVer-

suchen, ,,man ein solches Seil durch einen Fluß führen
könnte·« Am 5. November 1809 gab Sömnierring seinen Tele-

graphen deni französischenPhysiker Larreh nach Paris mit, der

ihn Napoleon vorzeigte· Jn der hierauf bezüglichenTagebuchs-
notiz füjäkSömmerring

ein -,,vedcremo«! (wir werden sehen!)
hinzu. llein Napoleon soll an der Ausführbarkeit gezweifelt
und die Erfindung verächtlicheine ,,idöe germanique« genannt
haben. — Freuen wir Deutsche uns dieser idåe ger-
man iqe !

Das Wetterleuchten wird immer noch von Vielen für
etwas von den ewöhnlichenGewittern Verschiedenes, ja in ge-
wissem Sinne fiir eine räthselhafteErscheinung gehalten, die es

durchaus nicht ist. Jii den Sitzungsberichten der Wiener Aka-
demie der Wissenschaften theilt Herr Reslhuber sorgfältige
Beobachtungendarüber mit, ans welchen hervorgeht, daß das

Wetterleuchten der am tiefen Horizonte sichtbare Schein der

Blitze sehr weit entfernter Gewitter ist, deren Donner nicht bis

zu»dem Orte dringt, wo man das Wetterleuchten wahrnimmt.
Die Beobachtungen, ans welchen diese Gewißheit hervorging,
gaben die namentlich im österreichischenStaat sehr zahlreichen
,,Metet«)kvlvgische»nStationen« an die Hand, aus deren Berichten
man sehr Vollstalldig die Himmelserscheinungen aus weiten Uni-

"·

absichtslos erzürnte, auf den
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kreisen ersehen kann, also auch das zu dein an einem Orte be-

obachteten Wetterleuchten gehörigeGewitter eines anderen fer-
nen Ortes·« Vom Wetterleuchten sagt man gewöhnlich,»das
Wetter oder der Himmel kühle sich ab.« Das ist ganz richtig;
denn die auf jedes Gewitter folgende Temperaturerniedrigung
macht sich auch in weiter Ferne fühlbar, weil jedeStörung des

Gleichgewichtes im Luftranine bei der Wiederherstellung des-

selben in weite Erstreekiingwirkt. Das richtige Verständniß des

Wetterleuchteiis hätte übrigens schon aiis der Beobachtung her-
vorgehen sollen, daß fast jedes abzieheiide starke Gewitter am

fernen Horizonte auch nur noch seine Blitze sehen läßt, »wetter-
leuchtet«. Aus Reslhubers Beobachtungen gehtzugleich noch
hervor, daß man Blitze bis auf 64 geographischeMeilen Ent-

fernung wahrnehmen kann.

Für Haus und Werkstatt

Vorzüglicher Firniß für Pappe- und Holzgalan-
terie-Axbeiter. 8Loth heller Eopal wird in einein gut gla-
firten Gefäß geschmolzenund hin ugesetzt: 8 Loth weißer gröb-
lich gestoßenerSandarak, 4 Loth astrix und 6Loth zerstoßenes
Glas. Nachdem die geschmolzeneMasse vom Ferier entfernt wor-

den, wird derselben ziigesetzt 26 Loth starker vorher erwärmter
Weingeift, welchemunter Uinschiitteln der ganzenMischuiig noch
2 Loth vorher gefchmolzener venetianischer Terpentin beigegeben
wird. Die Oeffnung der Flasche oder des Glaskolbens wird
mittels einer feuchten Blase verschlossen, in dieselbe eine Steck-
nadel hineingesteckt nnd der Firniß so lange im Sand- oder

Wasserbade erwärmt, bis eine vollständigeLösung der Harze ein-

,etreten ist, worauf die Flüfsigkeit filtrirt und in gnt verschlos-
PenerFlasche aufbewahrt wird.

(Elsner, chem.-techn. Mittheilungen.)

Flüssiger Leim. EinevorzüglicheQualität gewinnt man,
indem man wasserhelle, sogenannte Gelatine, oder guten kölner
Leim im Wasserbade mit einer gleichen Quantität starkem
Essig, ein Viertheil Alkohol und etwas Alaun auflöst.
Jn Folge des Essigs behält dieser Leim auch im kalten Zu-
stande seine Flüssigkeit bei, ist stets für den Gebrauch bereit

und hält unbegrenzt lange. — Er wird von den Fabrikanten
falscher Perlen in ziemlich großerMenge verbraucht, nnd dien·t
dann auch zumFestkitten von Perlmntter, Horn u. s. w. in

Holz und etall.

versieht-.
Herrn H. M. in Emden. — Für Ihre-Mittheilung, welche nächstens

benutzt werden·soll,bestenDank. Fahren Sie damit fort. arum rei-
ben Sie mir nichts uber den Ausgang der sonderbaren naturwissen aft-
lichen Wette, deren Entfcheid Sie mir und U. aufgaben? Wie hat sich
Letzterer ausgesprochen? »

Herrn F. K. in «Bitter eld. — Das ubersendete ,,Stiickchen Spe-
nersche Zeitung« mit dem b uti en wei·kamvfezwischen«einem Hasen und
einer Viper erregt Jhren ere ten weifelz wenigstens ist sicher nicht an-

zunehmen, daß der Hase ein Vetter »das Karnikel« gewesen ist«' noch
auch, daß die Kreuzotter Appetit FrachHasenbrFitengehabt hat, da ein Hase
denn doch ein zu großer«Bi·ssenfur sie sein wurde und sie bekanntlich nur

unzertheilte Körper verschlingen ·kann. Jedoch können immerhin die beiden
Thiere ohne· ihre Absicht diirch einen unbekannten Zwischenfall aneinander
gemthen fem, wie «es ja auch nicht selten Nienschen und gan en Völkern

widersährt. Die blinde»Wuth der Kreuzotter, wodurch sie sie vor vielen
andern Schlangen auszeichnet kann sie wohl dem armen Lampe, der sie

, elz gehetzt haben. —- Ein Mittel die Schup-
penwiirz und den« Fichtenspargel Damme-r und Monotrox,a) vor dem

Schwarzroerden beim Trocknen fur die Pflanzensammlung zu bewahren —-

soll erst noch erfunden werden. Trösten Sie sich damit. — Jhre theil-
nehmende Anfrage nach»dem ,,Kaukasus« beantworte ich dahin, das- ich zur
Zeit vom Ziele noch keine, wohl aber aus Petersburg, Moskau, Nishnei-
Norvgorvd Und Asttslchangute Nachricht habe.

HGVM B- F- M Schlvchau — Wenn sSie auch ,,keinen Humboldt:
Veteln U Stande gebrachthaben, sondern ,es Ihnen nur mit einem Hand-
werker- ereine gelungen ist«, so lassen Sie sich das nicht kümmern, son-
dern freuen Sie sich dieses Gelingens, wie ich mich desselben her lich freue.
Der Geist und das«Streben — ni t der Name macht ihren erein zu
einem solchen, wie ichmir die Hur-n tilde-Vereine dachte; und Jhre Mir-
theilungen burgen »mit: dafür daß Jhr Verein vom rechten Geist und

Streben beseelt»sein wird. Sie sind in Jhren ausgrvählten
Vorträ en

dem Feinde gleich direkt auf den Leib gegan en. o ists Rechtl Zhr
Wunsch»ivegendes Themas mit welchem Sie ich Upchulcht»hervorwagen,
soll erfullt werden. — Der übersendete Kiefertlieil ist von einer Feldmaus
mit dem hintersten Backenzahn. — Die Krebsscheere zeigt eine der selt-
neren Minbildungeir. «

.

» »

Herrn F. B. in O—f. — Arn 26. August schickte ich anen mit einem
ausführlichen Briefe, »wie Sie es wünschten, durch Pvstgelegenheit,
Pouillet-Mullers kosmischePhysik und bat Sie,» sich we en des über-
nommenen Theilsfiir un er Blatt mit Herrn St. in T. in ernehineii zu

setzeitrHaben Sie Brie und Buch nicht erhalten? Jch bitte um Ant-
wor .

-

E. Flemming’s Verlag in Glogau. Druck von Ferber ek- Sehdel in Leipzig.


